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Morgan

​Ich starrte in meinen Tee und beobachtete, wie die Wellen von der Zitronenscheibe, die David in die kleine blaue Tasse fallen gelassen hatte, durch die heiße Flüssigkeit tanzten. Sie schaukelte hin und her, und seltsamerweise hielt sie meine Aufmerksamkeit für ein paar Momente gefangen.

„Zucker, Sahne?“ Ich hob langsam den Kopf und schaute den Mann an, der gefragt hatte, dann schüttelte ich den Kopf hin und her. Ich versuchte, ein „Danke“ herauszupressen, aber ich brachte einfach keinen Ton raus. Wir beide saßen immer noch in unseren nassen Klamotten am kleinen weißen Küchentisch in Tanners Haus.

Es hatte David mehr als zwanzig Minuten gekostet, mich wenigstens so weit zu beruhigen, dass er mich in seinen Truck und aus dem Regen bekommen hatte. Auf der Rückfahrt zu Tanners Haus waren die Tränen zwar weniger geworden, aber mein Kopf war taub. Die Sonne ging langsam auf und – natürlich – hatte Tanner keinen Kaffee im Haus, also hatte David uns beiden Tee gemacht.

„Gibt es... gibt es nur... eine Chance? Eine Chance, dass er nicht...“ Mein Verstand weigerte sich, es zu akzeptieren. Tanner... mein Tanner... tot? Der, der mir gerade gesagt hatte, dass er mich liebt? Der, der ein ganzes Zimmer für mich eingerichtet und mir einen Schlüssel gegeben hatte? Nein, nicht mein Tanner.

„Liebes“, begann David – er kannte immer noch nicht meinen Namen. Er musste den Satz nicht zu Ende bringen, weil ich es in seinen Augen sah. Es gab keine Chance. Ich kannte die Fakten bereits. Sechs Männer waren rausgefahren... sechs Männer waren tot bestätigt. Da gab es keinen Ausweg, das wusste ich.

Ich schob die Teetasse weg, legte die Arme auf den Tisch und steckte den Kopf dazwischen. Es war mir egal, dass David das Zittern meiner Schultern sehen und mein Schluchzen hören konnte. Er stand wahrscheinlich selbst unter Schock.

„Warum? Warum musste er rausfahren? Er wusste doch, dass ein Sturm kommt! Warum!?“ Ich schob den Stuhl zurück und stand auf, lief schnell auf die andere Seite des Raums und wieder zurück zum Tisch. „Er wusste es!“ Aus meiner Trauer war Wut geworden. Ich wollte nicht wütend auf Tanner sein, aber ich konnte nicht verstehen, warum er rausgefahren war oder warum er nicht umgedreht hatte. Mein Kopf raste und ich konnte in meinem Gefühlschaos nichts mehr klar denken.

„Setz dich“, sagte David, stand ebenfalls auf, legte mir die Hand auf die Schulter und führte mich zur Couch. Ich ließ es zu und setzte mich. Mein Körper zitterte aus tausend Gründen: Kälte, Angst, Traurigkeit, Wut. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so viele Emotionen gleichzeitig gefühlt zu haben – und gleichzeitig fühlte ich gar nichts. „Du stehst unter Schock, entspann dich einfach“, sagte David, während er mir eine Decke um die nassen Schultern legte.

Ich hörte ihn kaum, und ich bemerkte die Decke erst Sekunden später. Alles, woran ich denken konnte, war mein verlorener Freund. Warum bist du nicht umgedreht, Tanner?

David ging zurück zum Tisch, nahm beide Teetassen und setzte sich neben mich auf die Couch.

Nach einer Weile Schweigen, die ich nicht einmal registrieren konnte, stand ich auf und entschuldigte mich, um auf die Toilette zu gehen. Ich wollte mich nicht einmal im Spiegel ansehen – ich wusste genau, was ich sehen würde. Meine Wimperntusche war bis zum Kinn runtergelaufen, vom Regen, von den Tränen, und ich spürte die getrockneten Schlammklumpen an meinen Wangen und der Stirn. Stattdessen wusch ich mir mit gesenktem Kopf die Hände, dann spritzte ich mir kaltes Wasser ins schmutzige Gesicht und wusch einen Teil der Spuren der langen Nacht weg.

Meine Haare waren immer noch feucht und klebten an Gesicht, Hals und Brust. Die Kälte übernahm die Kontrolle, als ich das Licht ausmachte und aus dem Bad kam.

Gerade genug gefasst, um es zurück in mein Zimmer zu schaffen, schlurfte ich wie ein Zombie zu meinem Gepäck, zog den ersten Hoodie raus, den ich fand, und warf ihn über mein immer noch nasses Tanktop.

Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, sah ich, dass David telefonierte. „Tanner!? Tanner!“ Ich rannte zu ihm, in der Hoffnung, dass mein Aussie am anderen Ende war, aber David drehte mir den Rücken zu, steckte einen Finger ins freie Ohr, um besser zu hören. Ich gab nicht so leicht auf – ich stellte mich auf die Zehenspitzen, lehnte mich über seine Schulter und versuchte, mitzuhören. Als er auflegte, kam nur noch mehr schlechte Nachricht.

„Sie haben alle Leichen geborgen und bringen sie gerade rein.“ Er wollte mir das offensichtlich nicht sagen, aber der Mann am Telefon hatte ihn gebeten, runterzukommen und die Körper zu identifizieren. „Sie... ähm... sie brauchen jemanden, der die Opfer bestätigt...“

„Gehen wir“, sagte ich und ging schon Richtung Haustür.

„Ich glaube nicht...“

„Ich will es. Bitte.“ Ich musste ihn sehen, mich verabschieden, ihm sagen, dass ich ihn liebe. „Ich muss...“

David seufzte laut, dann nickte er. Er hatte ja gesagt, er sei der Notfallkontakt für die Crew, also war es seine Aufgabe. Er griff sich die Schlüssel von der Arbeitsplatte, seufzte nochmal und schleppte sich ebenfalls zur Tür. Ich schlüpfte in ein Paar Flipflops und folgte ihm zurück zum Truck.

Es goss immer noch in Strömen, als wir zum Auto rannten, und wieder waren meine Klamotten durchweicht. Nur diesmal war es schlimmer, weil der dicke Hoodie mich runterzog statt eines dünnen Tanktops.

Der Hafen war fast leer, und das machte mich noch fertiger. Ich wusste nicht warum, aber wenn die Docks voll gewesen wären, hätte ich mich vielleicht nicht so allein gefühlt. Wir stiegen aus und wateten durch den schlammigen Parkplatz zum Hauptsteg.

„Da, das ist das Rettungsteam.“ Ich folgte Davids ausgestrecktem Finger und sah ein großes Boot, das an den kleineren Steg rechts von uns anlegte.

Ich blieb stehen und winkte David, ohne mich weiterzugehen. „Ich kann nicht... ich will nicht...“ Plötzlich fühlte es sich doch nicht mehr so toll an, der Sache direkt ins Auge zu sehen. Er nickte, senkte den Kopf und ging den Männern entgegen, die auf den Steg strömten.

Er ist da. Er ist genau da! Ich muss ihm sagen, dass ich ihn auch liebe. Ich kann nicht hingehen... ich kann ihn nicht so sehen. Meine Tränen hörten nie auf, während ich auf einem einsamen Felsen hinter den Docks saß. Mein Blick huschte immer wieder zu der Stelle, wo die Leichen entladen wurden, und ich wusste, dass David gerade die Identität jedes Mannes bestätigte. Ich steckte den Kopf zwischen die Knie und versuchte, die Szene auszublenden – da hörte ich Davids Stimme über die anderen hinweg.

„Ich kann euch nicht was erzählen, das nicht stimmt!“ Er war stocksauer, und mein Kopf fuhr hoch, als ich seine Stimme hörte. Ich versuchte, den Streit zu verstehen, aber es war nutzlos – ich hörte nur Bruchstücke, und Davids Stimme wurde immer lauter. Ich stand auf, als er zurück zum Ufer ging.

„Was? Was ist los?“ Ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten, obwohl seine langen Beine ihn viel schneller zum Truck brachten, als ich ohne Traben folgen konnte. Endlich drehte er sich zu mir um, rot im Gesicht und außer Atem.

„Fünf der Männer sind von Sydney’s Song, ein Fischerboot, das ich kenne. Der letzte Mann... den erkenne ich von Triton. Das bedeutet, zwei Boote sind untergegangen, nicht eins! Und die denken, ich bin verwirrt. Sie wollen, dass ich bestätige, dass alle auf demselben Boot waren. Aber das mache ich nicht! Hörst du, ich mache das nicht!“ Als David sich nach ein paar Momenten beruhigt hatte, erklärte er weiter, dass das Rettungsteam gesagt bekommen hatte, es sei die Lady Godiva gewesen, und sie hatten ihn fast verhört, um das zu bestätigen. „Na ja, die sind wohl nur gründlich, aber ich mag es nicht, wenn man mich anzweifelt, nachdem ich die Wahrheit gesagt habe.“ Ich nickte, immer noch verwirrt, aber plötzlich fiel mir auf, was er gerade gesagt hatte.

„Warte! Das war nicht Tanner? Das war nicht seine Crew! David! Das war nicht die Lady Godiva!“ Ich hüpfte mehrmals auf und ab und spritzte dabei noch mehr Schlamm auf uns beide. „Es war nicht Tanner!“ Ich drehte mich im Kreis und... „Scheiße!“ Ich stolperte über meinen eigenen Flipflop und landete im Matsch. David grinste tatsächlich, als er zu mir runtersah.

David half mir auf meine wackeligen Beine und sagte mir dann, was ich nicht hören wollte. „Mach langsamer mit den Jubelstürmen. Wir wissen immer noch nicht, wo die Lady Godiva ist. Sie erreichen ihn weder per Funk noch per Telefon, also besteht immer noch die Chance...“

„Nein! Es gibt keine Chance! Los, wir suchen ihn!“ Ich hatte ihn schon zurück zum Steg gezogen, als er mich stoppte.

„Ich habe kein Schiff, Miss. Wir müssen einfach abwarten.“ Ich fing sofort an zu diskutieren – er musste jemanden kennen, der uns rausfahren konnte. Ich sagte ihm auch, dass ich zahlen würde, egal was: Boot mieten, Kapitän mieten, was auch immer nötig war, um ihn zu finden. „Es gibt einen Grund, warum ich nicht mehr aufs Wasser gehe, und den werde ich dir nicht erzählen. Ich suche nicht nach ihm, also lass uns zurück zu seinem Haus fahren und warten, ob was kommt. Miss, die Rettungsleute finden ihn und die anderen Boote da draußen – lass sie einfach ihren Job machen.“

„Du gehst, ich bleibe hier. Wenn ich nicht rausfahren und ihn suchen kann, kann ich wenigstens hier sein, wenn er zurückkommt.“ David sah viel zu erschöpft aus, um weiter zu streiten, aber er ging zu seinem Truck und holte eine Decke aus dem Kofferraum.

„Hier, halt dich warm. Ich komme in ein paar Stunden wieder vorbei und schau nach dir. Wenn ich in all den Jahren was gelernt habe, dann, dass ich nie einen Streit mit einer Frau gewinne, die sich etwas in den Kopf gesetzt hat.“ Bevor er ging, machte er mir noch ein Kompliment. „Du bist überhaupt nicht sein Typ, also weiß ich, dass du nicht seine Freundin bist. Aber ich hoffe, er wusste... oder weiß... wie sehr du ihm am Herzen liegst.“ David tätschelte mir den Kopf, bevor er zurück zu seinem Truck ging.

Ich saß fast zwei Stunden auf dem kleinen Steg, bis das Schuldgefühl mich endlich einholte. Ich fühlte mich schrecklich, weil ich mich gefreut hatte, als ich die Nachricht über die Lady Godiva gehört hatte. Es gab immer noch sechs tote Männer, vielleicht mehr, und alles, worum es mir in dem Moment ging, war die Möglichkeit, dass Tanner sicher war. Ich zog die Knie an die Brust, schlang die Arme darum und starrte zum Horizont. Es war wunderschön – die dunklen grauen Sturmwolken und die strahlenden Sonnenstrahlen, die ab und zu durchbrachen. Die Strahlen schienen die Arme nach dem Wasser auszustrecken, und ich erschauderte bei dem Gedanken, was diese armen Männer vor wenigen Stunden durchgemacht hatten.

Ich steckte das Kinn zwischen die Knie und flüsterte ein stilles Gebet für all die Männer und ihre Familien. Ich betete, dass, wenn noch welche da draußen waren, sie sicher gerettet würden, und dann dankte ich, dass die Lady Godiva und ihre Crew sicher waren.

„Komm bald zurück, Tanner“, beendete ich meine Gedanken und wickelte die Decke fester um die Schultern. Nach weiteren zwei Stunden Warten schlief ich schließlich ein, den Kopf zwischen den Knien – aber kaum hatte ich die Augen zu, wurde ich vom Signalhorn eines ankommenden Boots wachgerüttelt. Ich sprang auf, um besser zu sehen. „Lady Godiva! Tanner!“

Ich rannte zurück zum Kai, zu der Stelle, wo das Boot näher kam. Die paar Minuten, die das Boot brauchte, um anzulegen, fühlten sich endlos an, während ich auf den Australier wartete. Endlich kletterten sie von Bord und den Steg runter. Ein Mann, zwei, fünf... komm schon, Tanner... dann stieg der sechste aus. Es war nicht Tanner. Ich warf die Decke von den Schultern und rannte zu dem letzten Mann. „Wo... wo ist Tanner? Wo ist er? Ist er da drin?“ Ich lehnte mich an ihm vorbei, um zurück zur Lady Godiva zu schauen.

„Mann, ich wünschte, ich hätte so ’ne hübsche Frau, die auf mich wartet!“ Ich zog die Brauen zusammen und fragte nochmal, diesmal weniger freundlich. „Er kommt gleich rein, verdammt. Halt deine verdammten Höschen an.“ Der Mann wollte weitergehen, aber ich hielt ihn am Arm fest.

„Bitte! Wo ist er? Es... es gab einen Unfall, weißt du das nicht?“ Ich flehte um eine Antwort.

„Unfall?“ Der Mann drehte sich ganz zu mir um und fragte, wovon ich rede. Ich erzählte ihm alles, was ich wusste. Zwei Schiffe waren untergegangen, Sydney’s Song und Triton, und sechs Männer waren schon tot reingebracht worden. Als ich das zweite Schiff erwähnte, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Sein Gesicht wurde steinhart, genau wie Davids, als er das erste Mal an meiner Tür geklopft hatte.

„Tan... Tanner ist zur Triton gefahren... sie... das ist mein Schiff.“ Der Mann drehte sich um, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, dann setzte er sich auf die Bordsteinkante des Parkplatzes und schlug die Hände vors Gesicht.

„Was? Was ist passiert?“

Er hob den Kopf und schüttelte langsam den Kopf. „Triton hatte Motorschaden... Tanner... er... wir haben getauscht... er und ich. Tanner war... ist... ich weiß nicht...“ Der Mann schlug sich wieder die Hände vors Gesicht, und ich hörte ihn schluchzen, bevor meine Welt erneut zusammenbrach. Der Mann, mit dem ich sprach, war der neue, in der Ausbildung befindliche Kapitän der Triton... er und Tanner hatten die Plätze getauscht. Das bedeutete...

„Ich glaub’s diesmal nicht. Er ist okay. Tanner ist okay. Er kommt zurück und er ist okay.“ Ich atmete tief ein und ging zurück zu dem Steg, wo ich zuerst gesessen hatte. Verleugnung war das Einzige, was in meinem Kopf Platz hatte. Es gab keinen Weg, dass er tot war – er würde zurückkommen. Das wusste ich.

„Miss? Du musst aufstehen.“

Ich öffnete die Augen und versuchte, mich zu orientieren. Es wurde dunkel, das wusste ich, aber warum lag ich auf dem Boden? Warum war ich klatschnass? Es dauerte ein paar Sekunden, dann holte mich alles wieder ein und ich setzte mich ruckartig auf, erinnerte mich an die Ereignisse des Morgens.

„Komm schon“, sagte der Mann und half mir auf die Beine.

„Das Boot. Triton? Ist es da?“ Ich legte die Hände an seine Brust und fragte, die Tränen brannten schon wieder in meinen Augen.

„Triton? Die ist gerade reingekommen. Wir laden aus. Was ist los?“ Er sah, wie meine besorgte Miene in Schock umschlug.

„Triton! Sie ist da! Tanner? Tanner!“ Ich drehte mich um, versuchte, das Boot zu finden, aber es war zu dunkel, um die Namen zu erkennen.

„Lass uns dich erst mal irgendwo hinbringen, wo’s warm ist“, sagte er.

„Hörst du mir nicht zu? Ich muss Tanner finden!“

„Morgan!?“ Die Stimme, die ich hörte, ließ alle Tränen wie einen Wasserfall fließen. Es war die Stimme, auf die ich den ganzen Tag gewartet hatte.

„Tanner! Oh mein Gott! Tanner! Du bist okay! Du lebst! Heilige Scheiße!“ Ich rannte zu ihm und schlang die Arme fester um ihn, als ich je jemanden umarmt hatte.

„Yeah, ich lebe!“, antwortete Tanner lachend. „Warum sollte ich nicht? Bessere Frage: Was zur Hölle machst du hier!?“

„Sie... sie haben mir gesagt, dein Boot sei untergegangen und du wärst tot! Dann haben sie rausgefunden, es war nicht dein Boot... aber... dann kam dein Boot zurück und... und du warst nicht da...“ Ich schluchzte immer noch, einfach nur glücklich, ihn lebendig zu sehen. „Ich liebe dich, Tanner! Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich!“
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​Morgan

Ich fragte mich, ob es überhaupt möglich war, irgendwann keine Tränen mehr zu haben, aber zumindest an diesem Tag würde ich die Antwort nicht finden. Ich saß in Tanners Badewanne und ließ mich einweichen, ließ die Tränen einfach laufen, so wie in den letzten vierundzwanzig Stunden. Der einzige Unterschied zu früher war, dass es jetzt Tränen der Dankbarkeit waren – und auch Tränen der geistigen Erschöpfung. Tanner lebte, er war wohlauf, und die ganze Geschichte hatte sich endlich für uns beide zusammengefügt, nachdem wir zurück in seinem Haus waren. Er hatte fast eine Stunde telefoniert und die Ereignisse des Tages rekonstruiert.
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